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Für meine liebe Freundin Katrin,


weil ich diesen Mutausbruch DIR verdanke.
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Triggerwarnung


Liebe Leserinnen und Leser!


Dieses Buch ist aus einer Own Voice Perspektive geschrieben und beinhaltet Themen, die beim Lesen eventuell aufwühlen und/oder nahegehen können. Vor allem, wenn man eigene Erfahrungen in diesem Bereich macht oder gemacht hat. Bitte blättert auf Seite 452, um zu lesen, welche triggernden Inhalte euch erwarten.




Playlist


Manche Songs passen gut zu bestimmten Szenen. ;-)


July – Noah Cyrus


If Life is so Short – Music Travel Love


Come Thru – Julz (S. →)


Beautiful Crazy – Luke Combs (S. →)


He Got the Best of Me – Julia Cole


Thank God – Spring Symphony Version - Kane Brown, Katelyn Brown


Butterflies – MAX, FLETCHER


Naked - Acoustic Version – James Arthur (S. →)


Truth About You - Mitchell Tenpenny (S. →)


Wasted on You - Morgan Wallen


One Number Away – Luke Combs


Knockin‘ Boots – Luke Bryan (S. →)


How Long – Charlie Puth


Dear Future Husband – Megan Trainor (S. →)


Locksmith – Sadie Jean (S. →)


Forever After All – Luke Combs (S. →)


Please Keep Loving Me – James TW


Falling Like The Stars – James Arthur


Hold Onto Me – Music Travel Love


Front Porch - Joy Williams (S. →)




Prolog


JULI


Schon seit einer Woche schleppte ich den länglichen Umschlag mit mir herum. Kaum zu glauben, aber meine Schürze fühlte sich dadurch um einiges schwerer an.


Obwohl immer wieder vereinzelt harmlose Hurricanes über Florida hinwegfegten, war das Buffalo’s gedroschen voll. Vor allem Touristen fanden ihren Weg hierher, um sich vom typisch amerikanischen Essen überzeugen zu lassen. Oder auch nicht.


Die sechsköpfige Familie, die ich seit einer Stunde bediente, raubte mir nämlich den letzten Nerv.


»Warum gibt es in diesem Restaurant keine Kinderspielecke?!«, spie mir die blondgelockte Mutter am Tisch entgegen.


»Das ist eine Sportbar, Lady! McDonalds ist zwei Straßen weiter!«, rief Anthony, ein Stammkunde, ihr von der Bar aus weniger freundlich zu und ich dankte ihm mit einem Nicken. Natürlich hätte ich das auch selbst geschafft, aber Konfrontationen aus dem Weg zu gehen war immer die beste Option.


Besagte Lady schnaubte verächtlich, während ich vor ihrem Mann die dritte Flasche Bier abstellte und eilig davonhuschte.


Meine Finger wanderten wieder in die Tasche meiner fettbefleckten Schürze und strichen bedächtig über die glatte Oberfläche des Papierumschlags. Der Absender verriet mir, dass ich gerade eben mein Schicksal in den Händen hielt. Mein Herz pochte beim Gedanken daran, was drin stand. Früher oder später würde ich den Brief öffnen müssen.


Lieber später.


»Hey Baby, dein Arsch sieht in dieser Hose besonders knackig aus.«


Die tiefe Stimme donnerte förmlich in meinen Kopf und ließ mich zusammenzucken.


Eine kräftige Hand landete auf meinem Po.


»Wie sehr ich dich doch vermisst habe.«


Ich wagte es nicht, mich umzudrehen, weil ich wusste, wer hinter mir stand.


Mein Herzschlag wurde schneller, das Pochen wanderte in meine Ohren, in meinen Kopf und meine Atmung setzte ein paar Sekunden aus.


Ruhig bleiben. Du bist an einem sicheren Ort.


Anthony sitzt gleich da drüben und hilft dir.


Plötzlich überrollte mich die Angst wie eine Flutwelle. Ich schnappte nach Luft und meine Beine verselbständigten sich. Sie trugen mich durch die Küche, in der es dampfte und nach gebratenem Fleisch roch, doch alles um mich herum verschwamm.


Schneller, Madison. Lauf!


Mit einem lauten Knall schloss ich die Toilettentür hinter mir, öffnete die kleine Fensterluke über dem Spülkasten und steckte den Kopf hinaus.


Die Autogeräusche hörten sich dumpf an. Vor meinen Augen flimmerten kleine Punkte. Ich rieb mir mit bebenden Fingern übers Gesicht und spürte, dass meine Wangen nass waren.


Erschöpft setzte ich mich auf den geschlossenen Toilettensitz und kontrollierte weiter meine Atmung.


Du bist in einem sicheren Raum.


Einatmen. Weiße Kacheln. Graue Tür.


Ausatmen. Türgriff. Wandhaken. Toilettenpapier.


Ich fühlte mich wie durch den Fleischwolf gedreht und fragte mich, wann diese Ängste endlich vorbei sein würden.


Wann würde ich endlich wieder normal weiterleben?


Besser früher als später, verspotteten mich meine Gedanken und ich griff bereits zum zehnten Mal an diesem Tag nach dem Umschlag in meiner Schürzentasche.


Das Schicksal in meinen Händen.


Meine Panik verflüchtigte sich immer mehr und auch die Motorengeräusche wurden wieder lauter.


Mit geschlossenen Augen zog ich das weiße Stück Papier heraus und fuhr mit der Fingerspitze alle Kanten entlang.


Das beruhigte mich. Kanten, Linien, Streifen.


Sie waren geradlinig. Nichts schmiss sie aus der Bahn.


So wie ich es auch gerne von mir behaupten würde.


Doch immer wieder schmiss er mich aus der Bahn und das schon viel zu lange.


Wie aus dem Nichts schlich sich ein Funke Zorn in mein Herz und ich nutze die Chance, um Mut daraus zu schöpfen.


Also riss ich den zerknitterten Umschlag auf, zupfte das dünne Stück Papier heraus, das mir eine Fifty-Fifty-Chance versprach.


Sein oder nicht sein.


Ich überflog den schwarzgedruckten Text, bis meine Augen schlussendlich die wichtigsten Worte erreichten.


Herzlich willkommen am Golden Falls College,


Miss Stevens!
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Neubeginn


AUGUST


»Wo ist mein verdammter...«, noch bevor ich den Fluch zu Ende murmelte, kramte ich meinen goldenen Kugelschreiber aus dem Rucksack, in dem das reinste Chaos herrschte. Wie immer.


Doch irgendwo hatte ich mal gelesen, dass ein Genie stets sein Chaos beherrschte und nicht umgekehrt.


Darüber ließ sich in meinem Fall streiten.


Der ältere Taxifahrer beobachtete mich skeptisch über den Rückspiegel. »Hast du etwas am Flughafen vergessen, Kleines?«


Immer wieder tippte ich mit dem Zeigefinger gegen die Spitze des Kugelschreibers, um meine Anspannung zu unterdrücken. Doch in einem vollkommen überfüllten Bus zu fahren wäre noch schlimmer für mich gewesen.


Der Fahrer er erinnerte mich ein bisschen an meinen Gramps, was die Situation ein wenig erleichterte. Ich beschloss deshalb, mir einfach meinen Gramps als Fahrer vorzustellen, den ich bereits schrecklich vermisste, obwohl ich mich erst vor wenigen Stunden auf den Weg gemacht hatte.


Die einstündige Fahrt von Clermont zum Flughafen nach Orlando kam mir vor wie eine Ewigkeit und ich war einige Male kurz davor einen Rückzieher zu machen. Dafür war es jetzt aber zu spät, denn bald würde ich an meinem Ziel angekommen sein.


In Golden Falls, einer Kleinstadt im Südosten Alaskas.


Ziemlich mutig in einen Bundesstaat zu ziehen, der im Sommer nicht einmal annähernd dieselben Temperaturen erreichte, die in meiner Heimat im Winter herrschten.


»Danke, ich ... habe bloß meinen Kugelschreiber gesucht.«


Der Mann nickte mir freundlich über den Rückspiegel zu und konzentrierte sich wieder auf die kaum befahrene Straße. Zum Glück war es schon spät am Abend und demnach wenig los, denn auch stressiger Verkehr stimmte mich nervös.


Doch da gab es noch etwas, das aufwühlend für mich war, und zwar große Vögel. Schon allein beim Gedanken an einen Kranich oder Derartiges bekam ich eine Gänsehaut. Welch Ironie dabei eine Gänsehaut zu bekommen. Warum musste Rosalie bloß damit anfangen, die Viecher vor unserem Haus mit Cookies zu füttern?


Noch dazu mit meinen Cookies.


Seitdem brachte ich abends freiwillig den Müll raus, denn die Morgenzeitung ins Haus zu holen, war von da an die Aufgabe meiner kleinen Schwester.


Die nächste Linkskurve nahm der Taxifahrer etwas rasanter und ich hielt mich mit der linken Hand am Türrahmen fest. Mein erschrockener Blick entging ihm nicht.


Alles gut Gramps, du bringst mich in einem Stück ans Ziel, das weiß ich.


»Entschuldigung, ich wollte dir keine Angst einjagen. Manchmal vergesse ich, dass viele meiner Fahrgäste die Gegend nicht so gut kennen. Woher kommst du eigentlich?«


»Florida, Clermont.«


»Ach, wirklich? Was machst du denn in Golden Falls, wenn es bei dir zu Hause so herrlich warm ist?«


Kurz bereute ich es, dem fremden Mann verraten zu haben, dass mein Zuhause so weit weg war. Jetzt war es offensichtlich, dass ich alleine reiste. Zaghaft richtete ich mich ein wenig auf und versuchte, locker zu klingen, was bei der Schlagloch-übersäten Straße und dem Fahrstil des Taxifahrers kein Zuckerschlecken war.


Der Kugelschreiber rutschte aus meiner verschwitzten Hand, doch ich fand ihn sofort zwischen meinen Füßen am Boden wieder.


»Nun ja, im Moment ist es nicht mehr sonderlich warm in Clermont. Es ist nachts sogar schon ziemlich kühl.«


Der Mann lachte laut und schüttelte amüsiert den Kopf. Seine blauen Augen, die mich in diesem Moment noch mehr an meinen Gramps erinnerten, blitzten auf, obwohl es dunkel im Auto war.


»Kleines, weißt du eigentlich was Kälte ist?«


Peinlich berührt über die Erkenntnis, dass ausgerechnet ich ihm etwas von Kälte erzählen wollte, rieb ich mir die Stirn und stieß ein leises Oh aus.


»Ich bin übrigens Maxwell. Max, wenn du so möchtest. Wie heißt du denn?«


Sein abrupter Themenwechsel entspannte mich ein wenig und ich nestelte nicht mehr wie verrückt an meinem Stift herum.


»Madison.«


»Ein wunderschöner Name. Hätten meine Frau und ich noch eine Tochter nach Sara bekommen, wäre ihr Name auch Madison gewesen. Doch dann überraschte uns Micah. Weißt du, wir wollten uns bis zum Schluss überraschen lassen ob wir eine Tochter oder einen Sohn bekommen. Doch die Namen mit einem M als Anfangsbuchstaben waren schon fixiert für unser zweites Kind.«


Zur Antwort schenkte ich dem überraschend offenen Mann ein freundliches Lächeln und er erzählte mir mehr über seine Frau Lorraine und ihre gemeinsamen Kinder Sara und Micah.


Mittlerweile waren wir in ein angenehmes Gespräch verwickelt und ich war kurz sogar enttäuscht als Max den Wagen vor dem Bed & Breakfast abstellte, in dem ich die nächste Zeit verbringen würde. Obwohl das bereits etwas in die Jahre gekommene Holzhaus perfekt zur dunklen und nebligen Kulisse passte, wirkte es freundlich auf mich.


Was blieb mir auch anderes übrig, als mich mit dem B&B zufrieden zugeben, nachdem die Studienabteilung meine Anmeldung für ein Zimmer im Studentenwohnheim verloren hatte.


War das ein schlechtes Omen?


Zum Glück boten sie mir eine bezahlte Alternative an, bis ein Zimmer im Wohnheim frei werden würde. Schließlich war es ihr Fehler gewesen.


»So, da wären wir, Madison.«


Erst, als Max die Fahrertür öffnete und ich es ihm nachtun wollte, fiel mir ein, dass ich doch eigentlich etwas in mein Notizbuch kritzeln wollte, als wir den Flughafen vor etwa zwanzig Minuten verließen. Der Kugelschreiber in meiner Hand fühlte sich ganz warm an, und ich warf ihn achtlos zurück in meinen Chaos-Rucksack.


Max öffnete mir die Tür und ich stieg aus, während er das Gepäck aus dem Kofferraum hievte. Zwei Koffer und eine Sporttasche – das war alles, was ich mitgenommen hatte, um mir ein neues Leben in Golden Falls aufzubauen. Besagte Koffer waren vollgestopft mit Klamotten und persönlichen Gegenständen, sowie Kosmetikartikel und in meiner Sporttasche befanden sich hauptsächlich dicke Outdoor-Kleidungungsstücke und Schuhe. Mein Chaos-Rucksack war mir aber am allerliebsten, denn ohne dessen Nähe fiel mir sogar das Einschlafen schwer.


»Vielen Dank! Was bin ich dir schuldig, Max?«


»Heute nur ein Versprechen.«


Überrascht zog ich die Augenbrauen zusammen. Max fuhr fort und ich starrte dabei auf seinen ergrauten Schnurrbart, der beim Sprechen auf und ab hüpfte.


»Was auch immer dich so weit von Zuhause fortbringt. Noch dazu offensichtlich alleine. Versprich mir, dass du niemals aufgibst, wenn dich der Eisbär anbrüllt.«


»Wenn mich der... Eisbär anbrüllt?«


Max lachte erneut und ich stimmte mit ein, obwohl ich keinen Plan hatte, was er mir damit zu sagen versuchte. Das lag wohl in meiner Natur. Lachen ohne Plan.


Doch so war ich. Ich lachte, auch wenn ich keinen Plan hatte. Und auch, wenn es keinen Grund dazu gab.


»Das sagt man hier so. Gib einfach nicht auf okay? Wenn du mal wieder eine Mitfahrgelegenheit brauchst...«


Max steckte mir seine Visitenkarte entgegen und ich zupfte sie aus seinen behandschuhten Fingern. »... also? Versprochen?«


»Versprochen.«


Feine Fältchen bildeten sich um die kleinen Augen des Taxifahrers, als er mir erneut zulächelte und die beiden Koffer wortlos die Steinstufen hinauftrug. Ich folgte ihm schweigend mit meiner umgehängten Sporttasche und hoffte, nicht zu stolpern. Leider erwies es sich als schwierig, Genaueres von der Umgebung zu erkennen, weil sie schlecht beleuchtet war. Zum Glück waren es nicht viele Stufen, denn es war beißend kalt und ich ein Sportmuffel. Mein Atem bildete kleine Wölkchen in der Luft und ich freute mich darüber endlich angekommen zu sein. Und nicht nur das, denn ich war auch endlich entkommen.


»Vielleicht sehen wir uns schon bald wieder, Kleines. Und du weißt ja, ...«


»Ja ja, der... Eisbär und so. Ich danke dir, Max.«


Er hielt einen Daumen hoch und trottete den Weg zu seinem Wagen zurück. Erst, als ich den Kies unter den Autoreifen knirschen hörte und Max aus der Einfahrt verschwunden war, drehte ich mich zu dem kleinen Häuschen um, das für die nächsten Tage meine Bleibe sein würde. Vom Auto aus wirkte es definitiv größer als direkt vor meinen Augen.


Ich hoffte inständig auf nette Gastgeber und dass das Zimmer sauber war. Zaghaft klopfte ich an die abgewetzte Holztür, weil ich die Klingel nicht fand. Entweder gab es keine, oder ich übersah sie aufgrund des schlechten Lichts.


In dem Moment, als Max davonfuhr, wurde mir bewusst, wie aufgeregt ich war. Meine Finger froren auch bald ab, obwohl ich mich erst seit ein paar Minuten im Freien befand. Nun verstand ich Max Auflachen im Auto besser. Kalt. In Florida. Wie bescheuert kann man sein? Madison: Ja.


»Miss Stevens?« Eine glockenhelle Stimme riss mich aus meinen Gedanken und ich bejahte krächzend. Schon öffnete sich die knarzende Holztür und eine Welle warme Luft strömte mir einladend entgegen. Die junge Frau, die mir die Tür öffnete, war kaum älter als ich und stellte sich mir als Estella Sanchéz vor, während sie mir deutete ihr zu folgen.


»Die Koffer bringen wir gleich in dein Zimmer, doch zuerst zeige ich dir alles, was du für deinen Aufenthalt im B&B wissen musst.«


Dankend legte ich die Sporttasche zu den beiden Koffern auf den knarzenden Boden, die neben der hölzernen Kommode im Eingangsbereich standen. Meinen Rucksack legte ich nicht ab. Das würde ich niemals.


Links vom Eingangsbereich befand sich ein geräumiger Speiseraum, und eine weitere Tür auf derselben Seite deutete auf eine Abstellkammer hin. Die dunkle Holztreppe, die sich dahinter in einer Spirale nach oben wandt, erinnerte mich an den Bildschirmschoner meines Smartphones. Ich lade mir ständig neue Wallpaper von Bibliotheken auf mein Handy. Ohne Bücher wäre das Leben nur halb so schön.


»Unser Bed & Breakfast verfügt über fünf Schlafzimmer, wie du bestimmt unserer Homepage entnommen hast. Wir haben ein großes Familienzimmer, zwei Doppelzimmer, ...«


Jeder Schritt auf der Treppe wurde von einem geräuschvollen Knarzen begleitet und ich war so fasziniert von der urigen Inneneinrichtung, dass ich hoffte, Ms Sanchéz hatte mir keine ernsthafte Frage gestellt.


Vor dem Zimmer mit der Nummer fünf blieben wir stehen. »...denke, dass du es bestimmt bevorzugst etwas abgeschiedener vom Rest zu sein, oder?«


»W-Wie bitte? Entschuldige, ich...«


»Schon gut. Die Reise war bestimmt anstrengend. Ich meinte bloß, dass ich dir das Einzelzimmer ganz hinten im Flur gebe, damit du ein wenig mehr Privatsphäre hast, denn das war laut der Anfrage wichtig, oder verwechsel ich da etwas?«


Nervös zwirbelte sich Ms Sanchéz eine dunkle Locke um den schlanken Zeigefinger und kaute auf ihrer Unterlippe herum.


»Ich weiß nicht... die Studienabteilung... also sie haben gesagt, dass...«


Toll, Madison, ganz toll nicht in ganzen und vor allem sinnvollen Sätzen zu antworten, dann fliegst du da gleich wieder raus.


Notfalls hätte ich Max‘ Visitenkarte und müsste zumindest nicht in der Kälte darauf warten, von einem Eisbären angebrüllt zu werden.


Schmunzelnd nahm Ms Sanchéz meine Hand und legte den Schlüssel in meine noch immer kalte Handfläche.


»Gut, dann habe ich also nichts verwechselt. Hast du Hunger, Ms St...?«


»Bitte, nenn mich Madison. Das wäre mir lieber.«


Ich mochte es nicht, wenn man mich mit dem Nachnamen ansprach. Einerseits fühlte ich mich dadurch alt, obwohl ich das mit einundzwanzig Jahren ganz und gar nicht war, und andererseits könnten wir alterstechnisch vielleicht sogar die gleiche Klasse besuchen.


»Estella. Freut mich sehr!«


Das lockerte die Stimmung gleich ein wenig auf. Ich spürte förmlich, wie die Anspannung von Estella abfiel, und dadurch fühlte wiederum ich mich auch gleich ein Stück wohler.


Zugegebenermaßen freute ich mich jetzt aber schon auf ein warmes, kuscheliges Bett, obwohl ich durchaus noch einen kleinen Happen vertragen hätte.


»Nein danke, ich denke ich werde mir den Bauch erst beim Frühstück vollschlagen.«


»In Ordnung. Geh doch schon mal in dein Zimmer und sieh dich ein bisschen um. Ist es für dich in Ordnung, wenn ich dann mit den Koffern anklopfe?«


Plötzlich kam ich mir dumm vor und schlug Estella vor, mit ihr gemeinsam die Koffer nach oben zu tragen. Bedient zu werden stand absolut nicht in meinem Sinn. Noch weniger mochte ich es, wenn man mich anders behandelte.


Estella hatte eine weitere Person aufgegabelt, Mr Fernandez, der es definitiv bevorzugte so angesprochen zu werden, wie sie mir flüsternd zu verstehen gab.


Wortlos schleppten wir zu dritt das Gepäck nach oben, wobei ich Estella meine Sporttasche gab, weil diese am leichtesten war.


Dankend verabschiedete ich mich von Mr Fernandez, der bloß grimmig vor sich hin brummte. Estella zeigte mir abschließend, wo ihr Zimmer war, und fügte freundlich hinzu, dass ich jederzeit bei ihr anklopfen durfte.


Dir Tür fiel hinter mir mit einem leisen Klacken ins Schloss und ich hatte nur noch einen Gedanken.


Ich habe es geschafft.
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Private Tourguide


Der Chaos-Rucksack brauchte wirklich einen Namen.


Ich wollte ihn nicht immer Chaos-Rucksack nennen, denn ein stinknormaler Rucksack war er definitiv nicht. Vielleicht sollte ich einfach bei Chaos bleiben. Denn er beinhaltete all das Chaos, das ich zum Glücklichsein brauchte. Handy, Geldbörse, Notizbuch und Kugelschreiber. In diesem Chaos wäre definitiv noch Platz für ein gutes Buch, doch meine wunderbare Sammlung musste ich gezwungenermaßen in Florida zurücklassen.


Die erste Nacht verlief ziemlich ruhig. Ich hatte gut geschlafen und war mit einem Lächeln im Gesicht aufgewacht, denn endlich war ich dort, wo ich hingehörte. Heute war der erste Tag vom Rest meines Lebens.


Als ich einen kurzen Blick aus dem Fenster warf, wallte ein Hochgefühl in meinem Herzen auf, denn die goldigen Sonnenstrahlen brachen leicht durch die graue Wolkendecke am Himmel. Der Tag schrie förmlich danach ein Guter zu werden und ich beschloss kurzerhand nach dem Frühstück die Gegend zu erkunden.


Erst, als ich mit nackten Zehenspitzen den cremefarbigen Teppichboden des Zimmers berührte, sah ich mich in Ruhe um. Gestern Abend war es schon zu dunkel, um mir einen prägenden Eindruck meines Zimmers zu verschaffen, und ich zudem viel zu erschöpft. Während meiner Reise war es mir wichtig, nicht einzuschlafen, ehe ich im B&B angekommen war, um einen Jetlag zu vermeiden, obwohl zwischen Clermont und Golden Falls lediglich vier Stunden Zeitunterschied herrschten.


Sogar die Bettwäsche war hier anders als zu Hause, was ziemlich sicher am Temperaturunterschied lag. Das Bett stand mittig im Raum, das Kopfteil grenzte dabei an die hintere Mauer des Raumes an. Ich schlief immer auf der linken Seite des Bettes, weil ich einmal gelesen hatte, dass das sozusagen die weibliche Bettseite ist, und somit die Weiblichkeit und die innere Frau stärkt.


Ob ich abergläubisch war? Jap.


Eine schwarze Katze hätte ich trotzdem gerne. Ich würde sie Salem taufen, weil ich denke, dass es keinen perfekteren Namen für eine schwarze Katze gibt. Lag wahrscheinlich daran, weil meine Schwester Lilly und ich große Fans der Serie Sabrina The Teenage Witch waren. Außerdem wäre es bestimmt von Vorteil, das Unglück in der Nähe zu haben als es unverhofft anzuziehen.


Über mich selbst schmunzelnd verscheuchte ich die Gedanken aus meinem Kopf und sah mich weiter um. Zu meiner Rechten befand sich das große Fenster, hinter dem sich ein dichter Nadelwald erstreckte. Die dicken Vorhänge waren in einem hellen Orangeton gehalten, der mich an reife Aprikosen erinnerte und ein leichter Lavendelduft hing in der Luft. Links vom Bett war die Badezimmertür und gleich daneben die Eingangstür, die sich zum Glück doppelt versperren ließ. Das Zimmer war zwar nicht sonderlich groß, aber geräumig genug, um mich weder eingeengt noch erdrückt zu fühlen. Abgesehen davon hatte ich nicht vor lange hierzubleiben, sondern so schnell wie möglich ein Einzelzimmer im Studentenwohnheim zu beziehen. Mein Erspartes aus dem Job im Buffalo’s nach der High School reichte vorerst aus, bis ich einen Job gefunden hatte.


Es war nicht einfach, einen Studienplatz am Golden Falls College zu bekommen, wenn man noch dazu keine Einheimische war. Doch wer will, findet Wege und mein Weg führte mich zu einem Vermittlungsservice, das mir unglaublich geholfen hatte.


Wie ich dem Flyer auf dem Nachttisch entnahm, war der Speiseraum für Frühstück bis zehn Uhr geöffnet, was für mich als Nachteule, und somit Langschläferin, perfekt war. Als ich mit meiner Zahnbürste im Mund auf die Uhr sah, war nichts mehr so perfekt, denn es war bereits fast zehn. So schnell ich konnte, schlüpfte ich in bequeme schwarze Leggings, zog mir das erstbeste Shirt über, das ich in meinem Koffer fand, und schlang mir einen hellblauen Hoodie um die Taille. Ja, ich war definitiv schon gut ausgestattet dafür, dass ich direkt aus Florida hierherkam. Mom und Lilly überraschten mich vor ein paar Tagen mit einem absolut genialen Abschiedsgeschenk, denn sie hatten mir ein paar warme Basics online bestellt.


Schnell kämmte ich meine dunkelbraunen noch struppigen Haare und band sie zu einem hohen Pferdeschwanz, schnappte nach dem gebündelten Chaos und kontrollierte von außen, ob die Tür versperrt war, bevor ich die Treppen zum Speiseraum hinuntersauste.


Das Geklapper von Geschirr und der herrliche Duft von warmen Brötchen und Kaffee ließ das Wasser in meinem Mund zusammenlaufen und mein Magen meldete sich rumorend. Kaffee. Endlich.


Ohne Kaffee war ich nur ein halber Mensch. Besser gesagt wusste ich nicht, ob man mich ohne Morgenkaffee überhaupt als Mensch bezeichnen konnte, weil ich so muffelig und stinkig war.


»Guten Morgen Madison!« Estella’s fröhliche Stimme ließ mich herumfahren. Sie balancierte ein paar Teller an mir vorbei und ich glotzte sie an, als hätte sie einen lustigen Hut auf. Wahnsinn, wie geschickt manche Menschen waren. Meine unglaubliche Superkraft war es, einen leeren Teller auf den Tisch zu stellen, um mir anschließend das Essen aus dem Kühlschrank zu holen.


»Ich hoffe du hast gut geschlafen? Du siehst etwas müde aus. Wahrscheinlich hat dich Mr Fernandez mit dem Staubsauger geweckt, oder? Hat er? Ich muss wirklich ein ernstes ...«


»Nein, ich... hat er nicht. Alles gut, danke Estella. Oh... und... guten Morgen.« Das Guten Morgen kommt vor dem eigentlichen Satz, Madison. Davor!


»Sehr gut, das beruhigt mich. Denn eigentlich ist Mr Fernandez meistens etwas... grummelig, weißt du? Und ich bin wirklich froh, wenn ich ihm nicht auf die Nerven gehen muss.«


Ich schenkte Estella mein schönstmögliches Fake-Morgenmensch-Lächeln, denn ohne Kaffee, war das eine Meisterleistung für mich.


»Ich bin gleich bei dir, such dir doch inzwischen schon mal einen Platz, okay?« Mit eiligen Schritten hastete sie an mir vorbei und durchquerte den Speiseraum im Eiltempo, als würde sie nicht mehr als zwei leere Gläser in den Händen halten. Die dunkelgrüne Schürze passte perfekt zu ihrem beigen lockeren Kleid, das ihr bei jedem Schritt geschmeidig um die Beine wallte. Ich beneidete sie für ihren samtigen Teint. Obwohl ich in Florida lebte, war ich eher der helle Hauttyp. Wenn man mich nicht kannte, rechnete man bestimmt nicht damit, dass ich aus Florida war.


Ich mied die Sonne so gut wie möglich, weil ich davon ständig Kopfschmerzen bekam.


Zum Glück waren nicht viele Gäste im Speisesaal. Ich setzte mich ans Fenster, von dem aus die Einfahrt zum B&B zu erkennen war, und ich entdeckte eine Familie, die soeben mit Koffern bepackt die Steinstufen erklommen.


Estella’s Auftauchen riss mich aus meinen Gedanken und ich bestellte eine große Tasse Kaffee, mit Milch und einem Löffel Zucker. Sie hopste schon davon, bevor ich auch nur zu Ende gesprochen hatte und hoffte, dass sie den Part mit dem Zucker noch gehört hatte. In der Zwischenzeit las ich mich durch die folierte Frühstückskarte, die am Rand mit kleinen blauen Schneeflocken verziert war.


»Weißt du eigentlich, dass Zucker echt ungesund ist, Maddie? Ich darf dich doch Maddie nennen oder?«


Estella stellte mein Lebenselixier vor mir ab und ich erwiderte: »Du klingst wie meine Mom, aber ja, ich weiß das. Und klar, darfst du mich so nennen, obwohl mich so eigentlich nur meine ... «


»...Freunde nennen? Lass uns doch einfach Freunde sein, oder?«


Wie kann man nur so nett sein? Sie kannte mich gerade mal... eine halbe Stunde? Wenn man bedachte, dass ich gestern nach der kurzen Führung durch das B&B nicht mehr aus dem Zimmer kam und wir maximal dreißig Minuten miteinander verbrachten...


»Klar, warum nicht«, antwortete ich schulterzuckend, woraufhin Estella freudig in die Hände klatschte.


»Das freut mich! Du kannst mich auch gerne Ella nennen. So nennt mich meine Schwester, denn ich mag es nicht, wenn man mich Elli nennt. Das klingt so kitschig.«


Too early, Ella. Ich. Bin. Ein. Morgenmuffel.


Das hatte ich natürlich nicht gesagt und nickte nur. Damit Ella mich für ein paar Minuten mit meinem köstlich riechenden Kaffee in Ruhe ließ, bestellte ich Rührei und eine Scheibe Toast.


-


Das Frühstück war göttlich!


Nicht einfach nur köstlich, nein. Göttlich!


Mit vollem Magen und einer weiteren Tasse Kaffee kritzelte ich etwas in mein Notizbuch, das mir unterkam, als ich mein Frühstück verputzte und dabei erneut aus dem Fenster sah, auf dem nun einige Regentropfen um die Wette nach unten kullerten.


Wenn Narben Medaillen sind,


aus Worten Musik wird,


und aus Tränen bloß Glitzer,


dann ist das Leben viel mehr bunt als bitter.


Zufrieden über die Erkenntnis, dass mich meine Vergangenheit erst hierher gebracht hatte, verstaute ich das Buch und den Kugelschreiber im Chaos. Anschließend balancierte ich meinen leeren Teller in der einen und die leere Kaffeetasse in der anderen Hand an einen Tisch in der Ecke, der als Ablage für benutztes Geschirr diente, und war stolz auf meine Leistung, nichts fallen gelassen zu haben.


Ohne Ausschau nach Ella zu halten, weil ich sonst wieder nicht vorankam, sauste ich die Treppen nach oben, schnappte mir den warmen Daunenmantel, den ich vor meiner Abreise online bestellt habe, und kramte die Visitenkarte von Max aus dem Chaos.


Dass ich vorerst kein Zimmer im Studentenwohnheim hatte, zerschmetterte all meine Pläne, denn dieser Ort war stets mein Ausgangspunkt gewesen, als ich die nähere Umgebung online genau unter die Lupe nahm. Doch jetzt war ich im B&B und hatte keine Ahnung, wohin ich musste, um zum Campus zu gelangen. Natürlich könnte ich wieder online den Weg suchen, doch Max hatte mir schließlich seine Hilfe angeboten.


»Maxwell does it well, wohin geht es heute?«, die vertraute Stimme des Taxifahrers klang gut gelaunt.


»Hallo Max, hier ist Madison, du weißt schon, wir haben uns gestern...«


»Als ob ich diesen Namen je vergessen würde, Kleines. Doch leider hab ich im Moment alle Hände voll zu tun. Ella kann dir bestimmt die Telefonnummer von meinem Kollegen Toby geben. Bis bald!«


»Aber ich...« Max legte auf, bevor ich meinen Satz zu Ende sprechen konnte.


Auf besagten Toby verzichtete ich, denn plötzlich kam ich mir blöd vor, weil ich Max angerufen hatte. Ich war immerhin in einer Kleinstadt und hatte gesunde Beine.


Und ein begrenztes Budget noch dazu.


Also bezwang ich den Sportmuffel in mir und beschloss trotz des feinen Nieselregens zu Fuß zu gehen. Zu meiner Überraschung war es gar nicht so kalt, wie ich befürchtet hatte, doch die warmen Sachen behielt ich lieber an.


Man konnte nie wissen.


Nachdem ich noch eine Nachricht von Lilly beantwortet hatte, in der sie mir von ihrem heimlichen Schwarm Tyler erzählte, verstaute ich mein Handy in der Manteltasche und hastete die rutschigen Stufen nach unten.


Ich verließ die Einfahrt zum B&B und entdeckte zwischen den Fichten ein Schild mit der Aufschrift Zentrum. Also spazierte ich auf dem Gehsteig in die angegebene Richtung und erblickte nach wenigen Minuten die ersten Gebäude.


Neugierig steuerte ich auf ein rotes Backsteinhaus zu, auf dessen Aushängeschild Zacharia’s Bistro stand. Es roch herrlich nach Pizza und ich wagte einen Blick durch das große etwas beschlagene Schaufenster. Es war gut besucht und ich nahm mir fest vor, dem Bistro demnächst einen Besuch abzustatten.


»Hast du es dir schon wieder anders überlegt und willst zurück zum Flughafen? Der ist nämlich in der anderen Richtung.«


Vor Schreck zuckte ich zusammen, weil ich noch in meinen Pizza-Gedanken hing, doch ich erkannte die witzelnde Stimme sofort und lachte.


»Ich erkunde ein wenig die Gegend, doch leider habe ich bis auf das Bistro noch nicht viel entdeckt. Du hast mich sozusagen auf frischer Tat ertappt.«


Max klatschte amüsiert in die Hände.


»Endlich fragt mich mal jemand um mein Wissen! Ich kenne die Stadt wie meine eigene Westentasche! Nicht umsonst biete ich geführte Touren durch Golden Falls an.«


Ich habe um dein Wissen gefragt? Okay, Max...


»Siehst du das blaue Haus da vorne?« Ich folgte Max Finger und entdeckte unweit von mir entfernt besagtes Ziel auf derselben Straßenseite. »Ich warte dort auf dich!«


Ohne meine Antwort abzuwarten, fuhr Max weiter und meine Neugier war geweckt.
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Holy Crab!


Überall gab es Fast Food.


Einerseits fand ich das praktisch, doch auf ungesundes Essen zu verzichten war ein weiterer Punkt auf meiner Liste der Dinge, die von nun an nicht mehr in mein Leben gehören sollten.


Das blaue Haus stellte sich als ein Restaurant heraus, indem es hauptsächlich Burger und Fisch gab.


Also schon wieder Fast Food – wie überraschend.


Das Crabs’n’Grill wirkte zwischen den beiden holzverkleideten Häuschen fast fehl am Platz und doch passte der Farbklecks perfekt in das Gesamtbild.


»Gibt es hier noch andere Restaurants?«


Max sperrte seinen Wagen ab und kam auf mich zu.


»Da fragst du den Richtigen! Lorrie betreibt unser Familienrestaurant, das vor mir meinem Vater gehörte und vor ihm seinem Vater ...«


»Klingt gut!«, unterbrach ich ihn in der Hoffnung, dass er mich nicht über seinen Familienstammbaum aufklären würde. Dass er aber nicht auf meine Frage eingegangen war, bemerkte er nicht.


»Ich führe dich ein wenig durch die Stadt, das wird nicht allzu lange dauern wie du siehst.« Mit einer ausladenden Handbewegung deutete er auf die Gebäude um uns herum und ging ohne Vorwarnung los.


-


»Ich hoffe du hast Hunger? Ich sterbe vor Hunger!«


»Klar.«, gab ich ganz selbstsicher zur Antwort.


Nicht klar.


Ich bereute es sofort, denn schon bevor wir das Restaurant betraten, stieg mir ein fischiger Geruch in die Nase.


Wie toll! Ich hasste Fisch.


»Ich hoffe du magst Fisch?«, fragte Max, als hätte er meine Gedanken gelesen.


»E-es kommt immer darauf an wie er zubereitet ist.« Die Hoffnung starb bekanntlich zuletzt.


Im warmen Inneren des Crabs’n’Grill angekommen, fiel mir sofort die rustikale Einrichtung auf, die sehr gemütlich wirkte. Gegenüber von der Eingangstür befand sich ein langer Tresen mit Barhockern und dahinter bewegte sich eine Schwingtür hin und her, durch die soeben jemand gegangen war. Rechts entdeckte ich runde Tische und gepolsterte Sitzgelegenheiten.


Max lotste mich zu einem Tisch ganz hinten und ich setzte mich auf die Seite, von der aus ich die Tür im Blick hatte. Ich bevorzugte es schlichtweg den Ausgang im Auge zu behalten, um mich sicherer zu fühlen.


Nach einer kurzen Einführung von Max, in der er mir erneut davon erzählte, dass das Restaurant bereits seinem Urgroßvater gehörte, bestellte ich bei einem Servicemitarbeiter gebackene Scholle und hoffte, dass es schmecken würde wie die Fischstäbchen aus der Tiefkühltruhe in Clermont.


So viel zum Thema ungesundes Essen vermeiden.


»Gebackener Fisch. Du weißt doch gar nicht, was du verpasst! Die Krabbenbeine meiner Frau sind die besten in ganz Golden Falls. Wenn es nach mir ginge würde ich sogar behaupten in ganz Alaska!«


Als Lorraine sich zu Max und mir an den Tisch gesellte, drückte sie ihrem Mann einen Kuss auf die von der kühlen Luft geröteten Backen und wischte ihm sanft einen kleinen Regentropfen von der Stirn.


»Na wen hast du denn da angeschleppt Max? Weiß ich da etwas nicht?«, gurrte die etwas pummelige Frau und zwickte ihm in die ebenso gerötete Nase.


»Das ist Madison! Du weißt schon, das Mädchen, von dem ich dir gestern Abend erzählt habe, bevor du mich gerügt hast, weil ich sie nicht gleich in unser Gästezimmer einquartiert habe.«


»Ach, du bist Madison? Wie schön, dass wir uns so schnell kennenlernen. Ich bin Lorrie.« Lorrie streckte ihre Hand nach mir aus und ich schüttelte sie, ehe sie sich wieder Max zuwandte. »Und übrigens, ich habe dich nicht gerügt. Ich dachte bloß, dass es für ein junges Mädchen doch bestimmt von Vorteil wäre näher zum Zentrum zu wohnen.«


»Danke Lorrie, das ist nett von dir, aber ich bin ganz zufrieden mit dem B&B in dem ich wohne.«


»Als ich von Max hörte, dass du bei Ella untergekommen bist, war mein Mutter-Herz beruhigt. Du weißt doch, wir Mütter machen uns einfach immer Sorgen, vor allem, weil ich selbst eine Tochter ...«


»Schon gut Spätzchen. Danke.« Max tätschelte seiner Frau die Schulter und lächelte sie dabei warmherzig an. Lorrie nahm daraufhin ihren Block mit den Bestellungen in die Hand und verschwand schnurstracks hinter der Schwingtür.


-


»Doch, Madison! Das ist das einzig wahre Aufnahmeritual! Ich schwöre!«


Ich glaubte Max nicht, dass man erst offiziell in Golden Falls aufgenommen wird, wenn man Lorrie’s berüchtigte Krabbenbeine probiert hatte. Doch dann dachte ich daran, dass ich einen Neuanfang wagte, und das beinhaltete schließlich auch, mal etwas Neues auszuprobieren.


No risk, no fun, hieß doch dieser absurde Teenie-Spruch, mit dem alle dummen Entscheidungen gerechtfertigt werden, oder?


Somit riskierte ich eine Magenverstimmung, sowie eine Sauerei auf Tisch 13 und biss von Max’ letztem Krabbenbein ab. Außerdem wollte ich nicht riskieren, bereits an meinem ersten richtigen Tag in Golden Falls das Pech anzuziehen.


Gespannt fixierte Max meinen mahlenden Kiefer und ich hielt die Luft an, in der Hoffnung nichts zu schmecken. Noch bevor ich das Stück richtig durchgekaut und zerkleinert hatte, schluckte ich es runter und schürfte mir dabei bestimmt die Kehle auf, weil es so groß war.


Zumindest fühlte es sich so an. Dämlicher Aberglaube.


»Siehst du Max, jetzt bin ich offiziell aufgenommen und du kannst mich nie wieder zu solchen Schandtaten zwingen!«


»Nicht so schnell, junge Dame! Der Schiedsrichter verlangt die Zunge! Raus damit!«


Die Reste in meinem Mund spülte ich sorgfältig mit Eistee hinunter. Anschließend streckte ich meine Zunge so weit in Max‘ Richtung, dass er womöglich sehen konnte, dass das Krabbenbein als Ganzes in meinem Magen vor sich hin schmorte.


Doch wie sollte es auch anders sein, als dass genau in diesem Moment jemand zur Tür hereinkam und mir direkt ins Gesicht blickte. Besser gesagt in die Tiefe meines Krabbenbein-Magens. Bravo Madison!


O Gott...


Seine hellgrünen Augen musterten mich amüsiert und als er leicht lächelnd einen Mundwinkel nach oben zog und dabei ein Grübchen zum Vorschein kam, rollte ich meine Zunge ein und wünschte mir, der brüllende Eisbär würde mich holen und als Ganzes verspeisen, so wie ich das eklige Krabbenbein.


Warum musste so etwas ausgerechnet mir passieren? Nicht, dass ich auf der Suche nach der großen Liebe wäre. Abgesehen davon hielt ich nichts von Liebe auf den ersten Blick.


Dennoch war mir die Situation unglaublich peinlich. Als wäre es wichtig, was irgendein fremder Typ von mir dachte. Ein fremder heißer Typ.


Der kurze Blick, den er mir zuwarf, war gleich schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. Der Fremde schlenderte zum Tresen auf Lorrie zu, die eine dampfende Tasse vor ihm abstellte, noch bevor er sich auf den schwarzen abgewetzten Holzhocker setzte. Er dürfte ein Stammgast sein.


»Madison? Alles in Ordnung? Verträgst du vielleicht keine Meeresfrüchte? Bist du allergisch? Ach du meine Güte - warum wirst du immer roter im Gesicht? Lorraine, komm schnell! Ich glaube sie ist allergisch!«


Ich riss meinen Blick von dem Fremden los und konzentrierte mich wieder auf Max, der völlig aufgebracht in mein Gesicht starrte.


»Nein, alles gut Max, wirklich! Ich habe nur... ich... mir ist einfach warm, weil ich so dick angezogen bin.«


»Puh. Na du jagst mir vielleicht einen Schrecken ein!«


»Könntest du mir vielleicht sagen in welcher Richtung ich das College finde? Ich werde dort mit meinem Studium beginnen und ich weiß noch nicht wo der Campus ist.«


In der Hoffnung, dass ich so schnell wie möglich von hier fortkam, weil ich mich wirklich anstrengen musste, um den attraktiven Kerl nicht ständig anzustarren, kramte ich meine Geldbörse aus dem Chaos und wippte ungeduldig mit dem Fuß auf und ab.


»Klar, aber dazu müssen wir zuerst zum Auto. Es sei denn du möchtest bei diesem Wetter lieber weiterhin zu Fuß gehen?«


»Nein! Nein... danke. Nicht gehen. Fahren. Bitte.«


Dieses eine Mal erlaubte ich es mir noch, ein Taxi zu nehmen. Immerhin hatte ich noch keinen Aushilfsjob und meine Ersparnisse waren nicht dafür gedacht.


»Gut, dann fahren wir.«


Lorraine setzte sich wieder zu uns an den Tisch. »Warum schreist du denn so Max? Ich habe eben auch nur zwei Hände, was sich ändern würde, wenn du mir hier helfen würdest, anstatt den ganzen Tag im Taxi oder mit Touristen-Rundgängen zu verbringen!«


»Ach nichts, ich wollte dich fragen, ob wir uns dein Auto ausleihen dürfen, damit ich Madison zum GFC bringen kann. Sie wird dort studieren und es schüttet wie aus Eimern.«


»Ach wie schön! Natürlich doch. Aber Madison, steck das Geld heute ausnahmsweise weg. Wenn ich nämlich mitbekomme, dass jemand neu in die Stadt gezogen ist, dann geht das erste Essen im Crabs’n’Grill immer aufs Haus! Herzlich willkommen in Golden Falls!«


Das Ganze kam mir zu schön vor, um überhaupt wahr zu sein. Ich bedankte mich bei Lorraine und folgte Max nach draußen zu Lorrie’s Auto, das definitiv neuer war als das Taxi.


Als ich die Beifahrertür öffnete, weil ich der Meinung war, dass Max und ich mittlerweile über das Stadium Gast und Taxifahrer hinaus waren, zuckte ich beim Klang einer tiefen Männerstimme hinter mir zusammen.


»Ich komme mit.«
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Golden Falls College


»Gut. Dann fahren wir eben zu dritt. Du musst wissen, der Bursche hier kennt sich noch besser in der Gegend aus als ich. Ich komme nicht mehr so oft raus wie früher und seit ich das Taxiunternehmen habe, bin ich meistens sowieso nur noch im Auto und es hat sich schon einiges in der Stadt getan in den letzten Jahren. Außerdem...«, bei den Worten zu dritt hatte ich auf Durchzug geschaltet. Absolut nicht erfreut darüber, dass der Bursche mit uns kam, setzte ich ein unsicheres Lächeln auf.


Wie erstarrt blieb ich zwischen Tür und Beifahrersitz stehen, doch noch bevor der Fremde hinter mir einsteigen konnte, hechtete ich zur hinteren Tür, als hinge mein Leben davon ab, und verschwand im Auto. Ich musste dabei völlig durchgeknallt aussehen, doch es war schier unmöglich, dass er mir im wahrsten Sinne des Wortes im Nacken saß. Nicht nachdem, was passiert war.


Wortlos stiegen die beiden Männer in den neuwertigen Wagen von Lorrie ein, dessen Farbe mich an einen Laubfrosch erinnerte, und ich klammerte mich an meinen Rucksack, als könnte er mich irgendwie aus dieser heiklen Situation retten.


Nach wenigen Minuten, in denen Max als Alleinunterhalter von seiner wilden Jugend als Hobby-Fischer erzählte, hielten wir vor dem College an. Es war nicht zu übersehen, dass wir uns direkt davor befanden, denn einige Meter vor dem Haupteingang des Gebäudes stand ein großes Schild auf dem Parkplatz mit dem Logo des Colleges – die goldene Schwanzflosse eines Wals innerhalb eines schwarz-weißen Kreises.


Mit einer ausladenden Handbewegung deutete Max uns auszusteigen. »Da wären wir.«


Ich war sowas von überfordert mit der Situation, vor allem weil er außer »Ich komme mit« bisher kein Wort gesagt hatte, dass ich am liebsten einfach wieder umgekehrt wäre. Ein paar Mal waren sich unsere Blicke im Rückspiegel begegnet, was mir ein flaues Gefühl im Magen bescherte.


Ruhig atmen, du bist in Sicherheit.


»Wie unhöflich von mir, Madison...«, verdammt warum musste Max meinen Namen laut aussprechen, »...das ist übrigens Nathan.«


Wie ein paralysiertes Eichhörnchen starrte ich Nathan an und bekam kein einziges Wort heraus.


»Hallo, Madison.«


O. Mein. Gott. Seine Stimme klang düster. Düster, aber mit einem Löffel Honig.


Wie bescheuert sich das anhörte, doch seine Stimme anders zu beschreiben wäre nicht wahrheitsgemäß.


In meinem Kopf klang ich wie ein verrücktes Fangirl, das bei einem Konzert von den Securitys nach draußen gezerrt wird.


Nathan musterte mich von oben bis unten.


»Nice Mütze.«


Bitte. Ein Loch. Jetzt, unter mir.


»D-Danke«, war alles, was mein ausgetrockneter Mund von sich gab, während ich peinlich berührt über das Wort nice auf meiner Mütze strich. Ich wusste doch, dass so etwas niemand mehr tragen würde, als ich die Mütze heute Morgen das erste Mal aufsetzte.


Doch woher zum Teufel sollte ich mich auch mit trendigen Mützen auskennen? Bis ich beschloss, in Alaska zu studieren, existierte das Wort Mütze quasi nicht mal in meinem Wortschatz.


Nathan führte uns über das Campusgelände, das direkt neben dem Morrow Lake lag, den ich durch ein paar Bäume erspähte. Mittlerweile regnete es nicht mehr, worüber ich froh war. Die Gebäude, die der Länge nach das gesamte College ergaben, waren weder alt noch sonderlich neu. Es war durchaus zu erkennen, dass das College schon in die Jahre gekommen, aber nicht so alt war, dass es unter Denkmalschutz stand.


Das weiße Hauptgebäude hatte ein grünes Flachdach, das durch die angrenzenden Nadelbäume auf mich wie ein perfektes Werbebild wirkte. Durch die vielen bodentiefen Fenster konnte man einen Blick ins Innere erhaschen und ich staunte nicht schlecht, als sich ein großer Aufenthaltsraum offenbarte, in dessen Hintergrund unzählige Bücherregale in die Höhe ragten. Diesen Raum werde ich mir als erstes ansehen, beschloss ich und trottete weiter hinter den beiden her.


Nathan war nicht sonderlich gesprächig und beschränkte sich auf die nötigsten Informationen, was bedeutete, dass ich mich an meinem ersten Tag selbst informieren werde, um einen Überblick zu bekommen. Zum Glück war das Gelände nicht sonderlich weitflächig. Das besänftigte meine paranoide Seite ein wenig, weil ich bestimmt an jeder Ecke auf Menschen treffen würde. Andererseits bedeutete das aber auch, dass die Hörsäle vollgestopft sein würden, was mich wiederum etwas beunruhigte.


»So, das war’s. Hast du Fragen?«


Ich bemerkte nicht, dass wir das Gebäude bereits komplett umrundet hatten und uns wieder auf dem großen Parkplatz befanden. Nathan blieb demonstrativ vor mir stehen und wartete auf eine Antwort.


Kopfschüttelnd gab ich ihm zu verstehen, dass ich keine Fragen hatte, was natürlich gelogen war.


Ein altbekanntes Gefühl zerrte in diesem Moment an mir und ich schnappte mit geschlossenen Augen nach Luft. Erst, als Max übertrieben laut nieste, erwachte ich aus meiner kurzzeitigen Starre.


Nathan’s Blick bohrte sich in meinen und ich bemerkte, dass er mich anscheinend die ganze Zeit über beobachtet hatte.


Da war es wieder. Dieses Schmunzeln, das auch im Crab’n‘Grill seine Mundwinkel umspielte.


Ich versuchte, die angespannte Situation aufzulösen, indem ich auf Max zuging, und ihm leise mitteilte, dass ich zu Fuß zurückgehen würde.


-


Ella und Mr Fernandez liefen mir diesen Abend nicht mehr über den Weg, worüber ich zugegebenermaßen froh war, weil ich keine Lust auf Smalltalk oder Griesgrämigkeit hatte.


Nachdem ich lange und heiß geduscht hatte, um meine von der Kälte steifen Glieder zu wärmen, schlüpfte ich in meinen Pyjama. Der Schlaf überrollte mich, noch bevor ich einen einzigen Gedanken über den Tag heraufbeschwören konnte.
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Zwei ist einer zu viel


Zweiköpfige Männer-WG sucht WG-Partnerin oder WG-Partner. Bei uns steigen die besten Partys – mit oder ohne dir! Du entscheidest. AB SOFORT!


Ich bin doch nicht wahnsinnig.


Hallo! Ich heiße Eliza und suche eine nette WG-Partnerin, die unternehmungslustig ist und Haustiere mag. Ich habe zwei Meerschweinchen namens Bella und Stella. Auch mit deinem pelzigen Begleiter habe ich kein Problem. Einzug ist ab Oktober möglich.


Ab Oktober klingt gut, denn das ist bereits in etwas mehr als einem Monat. Bella und Stella wären mir auch noch ein netter Bonus.


Meinte Eliza mit pelzigem Begleiter ein Haustier oder einen potenziellen... Partner?


Hm. Vielleicht könnte ich mir mit ihr den Traum einer schwarzen Katze erfüllen? Bei unternehmungslustig stieg ich jedenfalls aus. Menschenmassen. Unmöglich.


Warum gab es denn keine leistbare Wohnung für mich ganz alleine?


Nachdem heute Morgen eine Mail von der Studienabteilung auf meinem Bildschirm aufgeploppt war, war ich guter Dinge. Doch mir ein Zimmer mit drei anderen Studentinnen zu teilen stand nicht zur Debatte. Eine Mitbewohnerin hätte ich noch verkraftet, aber gleich drei?


Natürlich sollte ich in einer Situation wie dieser nicht wählerisch sein, doch dass ich den großen Schritt wagte, in einem anderen Bundesstaat zu studieren, obwohl ich auch in Florida die Möglichkeit gehabt hätte, hatte auch seine Gründe. Wäre doch ein Schuss in den Ofen, wenn ich meine Beweggründe jetzt über Bord werfen würde.
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